
Travelbox  
 
Zurzeit sind wir in: Südafrika 
 
Bisherige Reiseroute: Marokko – 
Mauretanien – Senegal – Gambia – 
Elfenbeinküste – Kamerun – Äthiopien 
– Kenia – Uganda – Südafrika  
 
Kilometerzähler : 
Privat PKW 13.969 km 
Öffentliche Verkehrsmittel 4.271 km 
Flug 12.399 km 
Gesamt 30.639 km 

 
 In Zusammenarbeit mit:  

       
 
 
 
 
 
 

Editorial 
 
Liebe Unterstützer und Freunde! 
 
Seit dem Versand unseres letzten Newsletters aus Kenia sind 
wir sehr viel gereist und mittlerweile bereits ganz im Süden 
des Kontinents angekommen.  
 
In den letzten vier Wochen haben wir zahlreiche und teilweise 
ganz unterschiedliche Projekte besucht. Mit dem Aufenthalt 
im Flüchtlingslager Dadaab an der somalischen Grenze sind 
wir auf unserer Projektreise das erste Mal mit einem UN-
Projekt und den großen internationalen Organisationen und 
ihrer massiven Infrastruktur der Hilfe in Kontakt gekommen.  
 

Nur wenige Tage später trafen wir in einem Slum von Kisumu in Westkenia auf ein noch ganz kleines und 
unbekanntes Straßenkinderprojekt, das von einem Ex-Streetkid gegründet wurde und noch mit keiner 
internationalen Organisation in Kontakt gekommen ist. Tief beeindruckt von der außergewöhnlichen Initiative 
und dem Mut des jungen Dancan Omondi, der selbst 15 Jahre lang auf der Straße lebte, möchten wir mit 
Let's help das überzeugende Straßenkinderprojekt unterstützen.  
 
Von Westkenia sind wir auf dem Landweg entlang des Viktoriasees weiter nach Uganda gereist. Das Land, 
das Anfang des letzten Jahrhunderts von Winston Churchill als „die Perle Afrikas“ bezeichnet wurde, ist 
zweifellos eines der schönsten, grünsten und fruchtbarsten Länder des afrikanischen Kontinents. Leider 
haben wir während unseres Aufenthalts hautnah die Folgen des weltweit fortschreitenden Klimawandels 
miterlebt. Durch tagelange schwere Regenfälle waren große Teile des Landes überflutet und zeitweise bis 
über 400.000 Menschen obdachlos. Glücklicherweise waren wir von den Überschwemmungen nicht 
unmittelbar betroffen.  
 
Nach über drei Monaten in Äthiopien, Kenia und Uganda verlassen wir Ostafrika mit einem Gefühl der 
Wehmut und Dankbarkeit für all die wertvollen Eindrücke, Erfahrungen und Begegnungen, die unsere 
Projektreise zutiefst bereichert haben. Die Offenheit und Freundlichkeit der Menschen lässt uns jederzeit 
gerne wieder hierher zurückkehren.  
 
Mit herzlichen Grüßen aus Kapstadt 
 
Corinne Burri Gereon Wagener 
Chance Swiss BONO-Direkthilfe e.V.

Newsletter  
 6. Ausgabe, September 2007 
 

Let's help 
Für Menschen, die unsere Hilfe brauchen 
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Wenn Mütter verhaftet werden, bleiben die Kinder meist allein zurück...

Geraubte Kindheit hinter Gittern 
 
 
The Nest gibt Kindern von inhaftierten Müttern vorü bergehend ein Zuhause 
Bericht aus Limuru, Kenia  
 

 
„Ich habe gesehen, wie Papa das Baby zerbrochen hat.“ So beschreibt der 10-jährige George die unfassbare 
Vergewaltigung seiner kleinen Schwester Lisa1. Mit drei Monaten wurde sie von ihrem eigenen Vater 
vergewaltigt. Das Kind wurde regelrecht aufgespießt, ihr kleiner Körper aufgerissen, ihre Seele zerstört.  
 
Lisa überlebt wie durch ein Wunder die schreckliche Vergewaltigung. Ihre alkoholabhängige Mutter bringt das 
Mädchen in ein Krankenhaus, wo es sofort notoperiert wird. Kurz nach der Entlassung kommt es erneut zu 
einem tragischen Zwischenfall. Die schwer betrunkene Mutter wird mit dem Kind in einem Straßengraben 
gefunden. Lisa leidet an einer schweren Infektion und muss erneut ins Krankenhaus gebracht werden.  
Die Mutter wird inhaftiert, vom Vater fehlt jede Spur.  
 
Eine Sozialarbeiterin von „The Nest“ wird bei ihren Gefängnisbesuchen auf die traurige und unfassbare 
Geschichte der kleinen Lisa aufmerksam. Gleichzeitig erfährt sie von den beiden hinterbliebenen sieben- und 
zehnjährigen Geschwistern von Lisa, die noch irgendwo Zuhause sein müssen und um die sich keiner 
kümmert.  
 
„Kinder, deren Mütter im Gefängnis sind und um die sich keiner kümmern kann, werden bei uns im Kinder-
haus aufgenommen“ erklärt Irene Baumgartner, Gründerin und Leiterin von „The Nest“, das im Jahr 1999 
eröffnet und 2001 als Stiftung in Kenia registriert wurde.  
 
Meist bietet sich den Mitarbeitern des Nests ein trauriges Bild, wenn Kinder aus dem Gefängnis zu ihnen 
gebracht oder diese alleine Zuhause aufgefunden werden. Im Fall der beiden Geschwister von Lisa erzählt 
Irene Baumgartner betroffen: „Die beiden verwahrlosten Buben hatten seit Tagen nichts mehr gegessen und 
waren völlig ausgehungert. In der Hütte roch es nach Fäkalien und die Großmutter lag betrunken und völlig 
geistesabwesend in einer Ecke.“  

                                                      
1 Beide Namen geändert 
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The Nest sucht: 
 

· Einen Schreiner auf ehrenamtlicher 
Basis zur Fertigung neuer Kindermöbel 
sowie für Reparaturzwecke. 
Gewünschter Zeitraum: ca. 6 Wochen 
 

· Einen Elektriker ebenfalls auf 
ehrenamtlicher Basis für dringend 
erforderliche Reparaturarbeiten. 
 

· Die finanzielle Absicherung des 
Gehalts einer dritten Sozialarbeiterin 
für den Besuch und die Betreuung 
weiterer Frauen und Kinder in den 
Gefängnissen.  

 
Man kann es ihnen ansehen. Die Kinder im Nest fühlen sich wohl. 

The Nest – Liebevoll betreut statt ganz allein gela ssen 

Heute leben Lisa und ihre beiden 
Brüder zusammen mit 88 weiteren 
Kindern im Kinderhaus „The Nest“. Die 
Organisation gibt vernachlässigten und 
verwahrlosten Kindern, deren Mütter in 
Haft sind, vorübergehend ein Zuhause. 
“Viele Kinder kommen traumatisiert 
oder in einem gesundheitlich bedroh-
lichen Zustand zu uns“, erläutert Irene 
Baumgartner. „Wir kümmern uns um 
alles, was die Kinder brauchen und 
versuchen ihnen durch liebevolle 
Zuwendung über die Trennung von 
ihren Müttern hinwegzuhelfen.“  
 
Das Kinderhaus liegt in Limuru, 25 km 

nordwestlich von Nairobi. Das vorübergehende Zuhause für die Kinder ist sehr freundlich und kindgerecht 
eingerichtet. Auf dem gesamten Gelände herrscht eine warmherzige Atmosphäre und man spürt, dass hier 
alles getan wird, um den Aufenthalt der Kinder so angenehm wie möglich zu gestalten. Das qualifizierte Team 
des Kinderhauses bestehend aus Krankenschwestern, Sozialarbeiterinnen, Lehrern und Hausmüttern ist 
engagiert und geht liebevoll mit den Kindern um.  
 
Während die Jüngeren im eigenen Kinder-
garten betreut werden, gehen die älteren 
Kinder in die staatliche Grundschule. Die 
Kinder dürfen so lange im Nest bleiben, bis 
ihre Mütter wieder aus der Haft entlassen 
werden und in der Lage sind, für sich und 
ihre Kinder zu sorgen.  
 
Für die Zeit nach der Entlassung hat die 
Organisation jüngst ein „Half-Way Home“ 
eröffnet, in dem die Mütter zusammen mit 
ihren Kindern nach ihrer Haft zunächst 
einmal wohnen und sich neu orientieren 
können. „Durch Familien- und Rechtsbe-
ratung, Unterstützung bei Behördengängen, 
Kleinkreditvergaben und dem Aufbau einer 
Jobbörse versuchen wir den entlassenen 
Müttern einen sicheren und verlässlichen 
Weg zurück in die Gesellschaft zu ermög-
lichen“, beschreibt Irene Baumgartner die Ziele des Half-Way Homes. 
 
 
Besuchs- und Betreuungsprogramm der Mütter  
in den Gefängnissen 
Neben dem Kinderhaus und dem Reintegrationsprogramm  
liegt ein weiterer Schwerpunkt der Organisation in der 
Betreuung von noch inhaftierten Müttern und ihren 
Kindern. Gesetzlich vorgeschrieben ist in Kenia, dass 
Kinder bis zu vier Jahren bei ihren Müttern im Gefängnis 
verbleiben dürfen. Wenn sie älter sind, müssen sie 
entweder zu Verwandten oder in ein staatliches 
Waisenhaus.  
 
Regelmäßig besuchen Sozialarbeiter und Kranken-
schwestern der Organisation die sechs Frauengefängnisse 
im Großraum Nairobi sowie teilweise auch in anderen 
Teilen des Landes. „Während die Zustände im größten 
Frauengefängnis mit rund 600 weiblichen Gefangenen hier 
in Nairobi recht gut sind, sieht es in den Gefängnissen auf 
dem Land oftmals katastrophal aus. Die Gefangenen sind 
zumeist in bruchfälligen Gebäuden untergebracht, müssen 
auf dem Boden schlafen und es gibt weder Decken noch 
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Die kleine Lisa mit Irene Baumgartner im Kinderkrankenhaus von Nairobi. 

Moskitonetze“, so Irene Baumgartner. Absolut unzureichend sind auch die Möglichkeiten zur Versorgung der 
Kinder, die weder Spielzeug noch ausreichend Platz oder eine kindgerechte Umgebung zum Spielen haben. 
Da erwiesen ist, dass gerade die ersten drei Lebensjahre für die Entwicklung von Kindern entscheidend sind, 
wird klar, welch bleibende Schäden durch eine Kindheit hinter Gittern entstehen können.  
 
„Noch grauenhafter sind die Zustände in der Untersuchungshaft“, erklärt Irene Baumgartner. Nach den 
gesetzlichen Bestimmungen dürfen verhaftete Menschen in Kenia nur bis maximal 14 Tage in Unter-
suchungshaft genommen werden. „In der Praxis jedoch ist es durchaus üblich, dass Verhaftete bis zu zwei 
Jahren und mehr in der U-Haft verbringen müssen. Die Zellen sind winzig und meist überfüllt. Die Kinder 
rütteln an den Stäben, viele von ihnen sind schwer traumatisiert.“ Das Tragische daran ist, dass die meisten 
Frauen in den Gefängnissen aus Bagatellegründen wie beispielsweise Mundraub, dem Verkauf von Gemüse 
auf der Straße ohne Lizenz oder wegen Unfähigkeit zur Zahlung der Miete verhaftet wurden. Auch wenn sie 
nicht kriminell sind, werden sie wie Schwerverbrecher behandelt.  
 
„The Nest“ ist die einzige Organisation in Kenia, die sich um die „Gefängnismütter“ und ihre Kinder kümmert. 
„Wir erhalten Hilferufe aus allen Teilen des Landes. Es gibt noch so viele Frauen und Kinder in den 
Gefängnissen des Landes, um deren Rechte sich niemand kümmert. Gerne würden wir unser Betreuungs-
programm in den Gefängnissen weiter ausbauen.“ Dies ist nur eine der vielen Herausforderungen, mit denen 
Irene Baumgartner konfrontiert ist. „Die Schwierigkeit für uns ist, dass „The Nest“ bisher ausschließlich durch 
Einzelspender finanziert wird. Wir suchen dringend nach einer Organisation oder Stiftung, die unser 
Kinderhaus, das Half-Way Home und die Besuchsprogramme in den Gefängnissen dauerhaft unterstützt.“ 
 

Gerne würden wir „The Nest“ 
dabei helfen! Wie einzigartig und 
dringend notwendig ihre zutiefst 
unterstützungswürdige Arbeit ist, 
wird uns noch einmal klar, als 
wir gemeinsam mit Irene 
Baumgartner am Bettchen der 
kleinen Lisa im Kinderkranken-
haus von Nairobi stehen. Lisa ist 
mittlerweile acht Monate alt und 
hat die chirurgische Operation, 
bei der ihr kleiner Körper weit-
gehend wiederhergestellt wurde, 
gut überstanden. Als sie Irene 
Baumgartner sieht, strahlt sie. 
Ihr Lachen zeigt die innige 
Verbundenheit zu dem 
Menschen, der ihr Leben 
gerettet hat.  
 
 
 
 

Weitere Informationen über die Organisation via Let’s help oder direkt unter: 

The Nest 
Adresse:  P.O. Box 605-00621, Nairobi, Kenya 
Kontakt: Irene Baumgartner 
Telefon:  +254 721 437893 
e-Mail:  thenesthome@yahoo.de 
Web: www.thenesthome.com  
 

Förderverein Tunza Dada e.V. 
Adresse:  Zuschlag 12, 26127 Oldenburg, Deutschland 
Kontakt: Angela Kunz 
e-Mail:  angela.kunz@t-online.de  
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Keinen Bock mehr aufs Leben auf der Straße 
 
 
Ex-Streetkid eröffnet Zufluchtstätte für Straßenkin der 
Bericht aus Kisumu, Westkenia  
 

„Fünfzehn Jahre meines Lebens habe ich auf der Straße gelebt. Ich habe gestohlen, Menschen überfallen 
und ausgeraubt und habe sieben Jahre im Gefängnis verbracht.“ In erstaunlicher Offenheit erzählt der heute 
26-jährige Dancan Omondi über seine Vergangenheit als Straßenkind. 
 
Vor Dancan sitzen 29 Kinder auf dem Boden. Sie alle hat er von der Straße geholt und lebt mit ihnen in zwei 
kleinen Räumen eines einfachen Steinhauses in „Nalenda-B“, einem Slumgebiet am Stadtrand von Kisumu. In 
den ernsten Gesichtern der Kinder kann man die Härte des Lebens, das sie geführt haben, erkennen.  
 
Der 12-jährige Isaak lebte sieben Jahre auf der Straße, bevor er Dancan traf. Nachdem seine Eltern an AIDS 
gestorben waren, lebte er für kurze Zeit bei seinem Onkel. „Dieser nutzte mich nur aus. Ich musste all die 
Drecksarbeit erledigen und wurde oft geschlagen. Eines Tages bin ich einfach abgehauen und nie mehr 
zurückgekehrt.“ Für seine zwölf Jahre hat der kleine Isaak bereits viel Schreckliches erlebt. „Es war ein 
gefährliches Leben. Wir mussten uns oft von der Polizei verstecken und schliefen in den Kanalrohren. Zwei 
meiner Freunde sind bei heftigen Regenfällen darin ertrunken. Man hat sie nie mehr wiedergefunden.“ Weiter 
schildert er den täglichen Kampf ums Überleben. „Wir haben das gegessen, was die reichen Leute wegge-
schmissen haben. Manchmal haben wir mehrere Tage nichts zu essen bekommen. Wenn der Hunger zu groß 
wurde, haben wir gestohlen, was immer wir kriegen konnten.“  
 
Es fällt schwer, Kinder wie Isaak für ihr Verhalten zu verurteilen. „Die Leute nennen uns Diebe. Doch wenn 
man über Tage nichts zu essen bekommen hat, dann wird jeder Mensch zum Dieb!“ Der 17-jährige Max 
stimmt ihm zu und ergänzt. „Das beste Mittel gegen den Schmerz des Hungers ist ‚Glue’.“ Das Inhalieren des 
Klebstoffs ist bei Straßenkindern sehr beliebt. Es ist die billigste und leicht erhältlichste Droge und wirkt sofort. 
Doch fatal sind die Folgen. Mit jedem Einatmen der Klebstoffdämpfe werden Lungenzellen zerstört. Der 
heftige Husten von Max verrät, dass auch seine Lunge bereits stark geschädigt ist.  
 
Die Schilderungen von Isaak und Max stehen stellvertretend für die Schicksale all der 20 Jungen und neun 
Mädchen, die heute zusammen mit Dancan in den beiden winzigen Räumen leben. Es fehlt ihnen an allem. 
Die Kinder schlafen auf Strohmatten. Matratzen und Decken gibt es nicht. „Doch das wichtigste ist zunächst  
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Sister Angelina garantiert, dass die Spenden sachgemäß verwendet werden.

 
„Wir wollen nicht mehr auf die Straße zurück!“ Ex-Streetkids in Kisumu 

einmal, dass wir für alle Kinder 
genug zu essen haben“, so 
Dancan. Selbst dafür reicht das 
wenige Geld, das sie haben, 
nicht immer.  
 
Mittlerweile ist aus der Initiative 
von Dancan eine kleine 
Kinderorganisation entstanden, 
die bei der Distriktregierung im 
November 2006 als „Kisumu Ex-
Street Boys Youth Group“ 
registriert und als gemeinnützig 
anerkannt wurde. Bisher 
müssen sich die Kinder das 
Geld für ihr Essen weitest-
gehend selbst erarbeiten. „Wir 
haben einen kleinen Gospelchor 
gegründet“, erklärt Dancan, „mit 
dem wir jeden Sonntag in ver-
schiedenen Kirchengemeinden 
auftreten und mit unseren 
Liedern um Lebensmittel oder 

kleine Spenden bitten.“ Zusätzlich verdienen die älteren Kinder in ihrer Freizeit ein wenig Geld durch Garten-
arbeit. Dennoch reicht es hinten und vorne nicht, und so ist die noch junge Organisation auf der Suche nach 
regelmäßiger und zuverlässiger Unterstützung.  
 
„Unser Ziel ist es, zunächst einmal die wichtigsten Grundbedürfnisse der Kinder verlässlich abzusichern und 
dafür zu sorgen, dass alle Kinder zur Schule gehen können“, erklärt Dancan. „Wir brauchen dringend einen 
weiteren Raum, in dem die Mädchen separat untergebracht werden können, dazu Decken und wenn möglich 
Matratzen, so dass die Kinder nicht mehr auf dem Boden schlafen müssen. Darüber hinaus fehlt es an 
Kleidung, medizinischer Versorgung sowie an Geld für die Schulgebühren, Schulbücher und Uniformen.“  
 
Trotz aller Schwierigkeiten sind die Kinder fest entschlossen, nicht wieder auf die Straße zurückzugehen. 
„Hier haben wir zumindest ein Dach über dem Kopf und werden nicht jede Nacht von der Polizei gejagt“, 
meldet sich Max erneut zu Wort. Zu wach sind ihre Erinnerungen an die Zeit auf der Straße. Die Kinder 
berichten von gewalttätigen Übergriffen älterer Straßenkinderbanden sowie von sexuellem Missbrauch durch 
Männer, die nachts gezielt nach ihnen gesucht haben. Sie lebten ständig in Angst und waren auf der Flucht. 
Einen sicheren Ort gab es nicht für sie. Dancan weiß, was sie durchgemacht haben. Er ist selbst einer von 
ihnen und die Kinder sind stolz auf ihn. Für die Kinder ist er nicht nur eine Mischung aus Chef und Vater, 
sondern auch ein Vorbild.  
 
Bei der von Dancan Omondi 
gegründeten “Kisumu Ex-Street Boys 
Youth Group” handelt es sich um ein 
kleines und noch völlig unbekanntes 
Projekt, auf das wir durch Sister 
Angelina, eine kenianische Franzis-
kanerschwester, aufmerksam wurden, 
die in den Slums von Kisumu arbeitet 
und die Ex-Straßenkindergruppe 
regelmäßig besucht. „Bisher war 
niemand bereit, den Kindern wirklich zu 
helfen. Ehemaligen Straßenkindern 
traut man offensichtlich nicht zu, ihr 
Leben selbst in die Hand zu nehmen“, 
erklärt Sister Angelina. „Doch die 
Kinder sind fest entschlossen und sehr 
diszipliniert. Ich bin davon überzeugt, 
dass sie es schaffen und werde alles 
dafür tun, ihnen zu helfen!“  
 
Obwohl die Kinder und das Projekt 
dringend auf finanzielle Hilfe angewiesen sind und die Initiative Dancans zutiefst überzeugend ist, waren auch 
wir zunächst noch ein wenig vorsichtig. Dies schien Sister Angelina zu spüren und bot uns an, sämtliche 
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Fakten zur Projektunterstützung 
 
Projekttitel Starthilfe für ehemalige Straßenkinder 

Projektland Kenia 

Partnerorganisation Kisumu Ex-Street Boys Youth Group mit Unterstützung der  
  Franziskanerschwestern in Kisumu 

Unterstützungszeitraum Einmalig – für die Einrichtungsgegenstände 
 2 Jahre – für die laufenden Kosten 

Let’s help sucht Organisationen, Vereine, Stiftungen UND Einzelspend er 

Finanzbedarf 2.000 Euro für Einrichtung + 
 8.400 Euro pro Jahr für laufende Kosten 

Verwendungszweck für Überweisung Let's help – Ex-Streetkids Project Kisumu  

Unterstützungsgelder für die Gruppe zu verwalten und die sachgemäße Verwendung sicherzustellen. 
Nachdem auch die zuverlässige Abwicklung der finanziellen Unterstützung gewährleistet ist, steht unser 
Entschluss zur Unterstützung von Dancan und der „Kisumu Ex-Street Boys Youth Group“ fest.  
 
 
Bitte helfen Sie mit!  
Let's help braucht Ihre Unterstützung  
 
Bitte helfen Sie mit, dass 29 ehemalige Straßenkinder ein neues Leben 
beginnen können. Die Kinder brauchen dringend:  

· Matratzen und Decken  
· Kleider und Schuhe 
· Schuluniformen, Schulbücher, Hefte und Stifte  
· verschiedene Dinge des täglichen Bedarfs wie Seife, Zahnbürsten, 

Zahnpasta, etc. 
· eine ausreichende Kücheneinrichtung mit Töpfen und Pfannen 

sowie Tellern, Tassen und Besteck 
 
Darüber hinaus benötigt die Organisation finanzielle Unterstützung für 
die täglichen Mahlzeiten sowie die monatliche Miete. 
 

Weitere Hinweise zu Spenden und Bankverbindung finden Sie am Schluss dieses Newsletters sowie auf 
unserer Website www.lets-help.org. Vielen Dank für Ihre Unterstützung! 
 

 
 
Weitere Informationen über die Organisation via Let’s help oder direkt unter: 

Kisumu Ex-Street Boys Youth Group 
Adresse:  P.O. Box 879, Kisumu, Kenya 
Kontakt:  Dancan Omondi 
Telefon:  +254 72 3048957 
e-Mail:  kisumuextreetboys@yahoo.com  
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Dadaab – Zufluchtsstätte für 174.000 Menschen 
 
 
Besuch des größten Flüchtlingslagers in Ostafrika 
Bericht aus Dadaab, Kenia  
 

 
„Mit Macheten angegriffen. Flucht, barfuss durch die steinige Wüste. Mit Wurzeln und Insekten überleben. 
Dann die Rettung. Wasser. Schutz. Jetzt ist ein Zelt das Zuhause. Täglich eine handvoll Mais.  
Und unstillbare Hoffnung. Es braucht Mut, ein Flüchtling zu sein!“ 
 
So lauten die Zeilen auf dem Poster des Internationalen Flüchtlingswerks der UN (UNHCR), mit dem auf die 
Not der weltweit über 40 Millionen Flüchtlinge aufmerksam gemacht werden soll. Fünf der sechs Länder, aus 
denen im Jahr 2005 die meisten Menschen geflohen sind, liegen in Afrika. Nach Schätzung des UNHCR sind 
auf dem afrikanischen Kontinent derzeit rund 5,2 Mio. Menschen auf der Flucht. 2 Und ihre Zahl steigt weiter 
an. Menschen fliehen aufgrund von Hunger, religiöser und ethnischer Konflikte, Krieg, politischer Verfolgung, 
Zerstörung ihrer natürlichen Lebensgrundlagen und Umweltkatastrophen. 
 
 
Internationale Hilfe unabdingbar 
In Kenia befindet sich das größte Flüchtlingslager Ostafrikas, und wir sind auf dem Weg dorthin. Nach 
Garissa, der letzten großen Stadt im Osten Kenias, geht es 130 km über unbefestigte Sandpiste durch 
brütend heiße, trockene und menschenleere Savannenlandschaft bis nach Dadaab. Unmittelbar in der Nähe 
des winzigen Dorfes im Grenzgebiet zu Somalia liegt das 1991 errichtete Flüchtlingslager Dadaab, in dem 
zurzeit 174.000 Menschen untergebracht sind. Die meisten Flüchtlinge stammen aus Somalia, andere aus 
Äthiopien, Eritrea, dem Sudan oder Kongo. Aufgrund des anhaltenden Bürgerkriegs in Somalia steigt die 
Anzahl der somalischen Flüchtlinge immer noch weiter an. „Allein im vergangenen Jahr sind 35.000 Somalier 
neu angekommen und in diesem Jahr trotz Schließung der Grenzen bereits weitere 10.000“, erklärt Alexis 
Nimbona, der Projektleiter der gtz in Dadaab.  
 
Dadaab ist die Basis aller internationalen Organisationen, die im Auftrag des UNHCR tätig sind. Zu den 
bekanntesten gehören Care International, Save the Children, World Food Program sowie die Deutsche 
Gesellschaft für Technische Zusammenarbeit (gtz). Durch Stacheldraht abgetrennt passieren wir die  

                                                      
2 UNHCR, in: Flucht in Fakten und Zahlen, grenzenlos 1/2007 
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Hermetisch abgeriegelt – die Basis der internationalen Hilfsorganisationen 

 
Somalische Eltern, in Kenia geboren. Wo ist das Zuhause der Flüchtlingskinder?

Sicherheitsschleuse des internationalen 
Camps und erreichen die Siedlung der 
gtz, wo wir für einige Tage zu Gast sind.  
 
Die gtz betreibt in den Flüchtlingslagern 
drei Krankenhäuser, elf Gesundheits-
stationen (Health Posts), spezielle 
Ernährungsprogramme für unterernährte 
Mütter und ihre Kinder und übernimmt die 
Versorgung aller Flüchtlinge mit Brenn-
holz, das für die Zubereitung der 
täglichen Mahlzeiten benötigt wird.  
 
Das Flüchtlingslager ist in Zonen und 
verschiedene Blocks unterteilt. Die 
Menschen sind je nach Aufenthaltsdauer 
in Zelten, Behelfsunterkünften aus Ästen, 
Plastikplanen und Stoffresten oder 
einfachen Lehmhütten untergebracht.  
 

 
Abhängigkeit und Perspektivenlosigkeit 
Die Flüchtlinge werden kostenfrei mit allem Lebensnotwendigen versorgt. Für die Kinder hat das UNHCR 
Schulen gebaut. Viele von ihnen sind hier geboren und empfinden die dorfähnlichen Siedlungen als ihr 
Zuhause. So notwendig und selbstverständlich die kostenfreie Bereitstellung aller lebensnotwendigen Dinge 
ist, so offensichtlich sind auch die hieraus resultierenden Schwierigkeiten. Da die meisten Menschen weder 
eine Beschäftigung noch ein Einkommen haben, ist ihr Alltag sehr stark von Passivität und Lethargie geprägt. 
Die Perspektivenlosigkeit lähmt und frustriert die Menschen. Dr. Flora, die leitende Ärztin im Flüchtlingslager 
spricht sogar von einem „Abhängigkeitssyndrom“, das sich über die Jahre entwickelt hat. Die Hilfe von außen 
wird als selbstverständlich angesehen, folglich ist die Wertschätzung dafür sehr gering. Auf die Frage, was die 
Flüchtlinge den ganzen Tag machen, antwortet eine Mitarbeiterin spontan: „Alles, was sie tun ist Mira (Pflanze 
mit ähnlicher Wirkung wie Haschisch) zu kauen und Kinder zu zeugen.“ Auch wenn diese Aussage sicherlich 
eine unzuverlässige Verallgemeinerung darstellt, so trifft sie doch für einen Großteil der Menschen im 
Flüchtlingslager zu.  
 
Zusätzlich erschwert wird die Situation 
durch die sozialen Spannungen 
zwischen den einzelnen Nationalitäten, 
Völkern und Religionsgruppen. 
Diskriminierung und Intoleranz 
gegenüber Minderheiten rufen 
vielseitige Konflikte hervor. Darüber 
hinaus kommt es immer wieder zu 
gewalttätigen Übergriffen zwischen 
rivalisierenden Clans innerhalb der 
überwiegend somalischen Lagerbe-
wohner. So kam es in früheren Jahren 
bei der Suche nach Brennholz immer 
wieder zu Vergewaltigungen von 
Mädchen und jungen Frauen anderer 
Clans. Aus Schamgefühl und Angst vor 
Stigmatisierung wurde mit über hundert 
Fällen pro Jahr nur ein Bruchteil der 
Vergewaltigungen gemeldet. Um die 
Frauen und Kinder dieser Gefahr nicht 
weiter auszusetzen, versorgt die gtz die Lagerbewohner mit Brennholz. Das Programm ist sehr erfolgreich. 
Die Zahl der Vergewaltigungen hat in den letzten Jahren rapide abgenommen. In 2006 und 2007 wurde kein 
solcher Fall mehr gemeldet.  
 
Eine weitere große Schwierigkeit für die internationalen Unterstützerorganisationen sind die Konflikte 
zwischen den Flüchtlingen und der lokalen Bevölkerung im Umfeld des Lagers, die zumeist um Brennholz und 
Anbauflächen für Gemüse entstehen. Durch Einbindung der lokalen Bevölkerung in logistische und 
bautechnische Maßnahmen werden ganz bewusst Arbeitsplätze geschaffen, um das Konfliktpotential zu 
reduzieren.  
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Die gtz ist für die gesamte medizinische Versorgung des 
Flüchtlingslagers zuständig. 

Um der durch die Wohnflächennutzung der Flüchtlinge und Brennholzsuche bedingten Abforstung 
entgegenzuwirken, betreibt die gtz Baumschulen, mit Hilfe derer bereits über 2,8 Millionen Bäume neu 
angepflanzt wurden.   
 

Die Herausforderungen an die Mitarbeiter der 
Hilfsorganisationen sind gewaltig. Die Schicksale, 
mit denen sie Tag für Tag konfrontiert werden, 
sind heftig. Sie spüren die Abhängigkeit der 
Flüchtlinge, die von Jahr zu Jahr weiter zuzu-
nehmen scheint. Sie arbeiten bei zum Teil weit 
über 40°C und leben fernab von ihren Familien, 
die sie nur alle zwei Monate sehen. Zermürbend 
ist für viele, dass sie mitunter das Gefühl haben, 
gegen Windmühlen zu kämpfen. So schildert Dr. 
Flora beispielsweise ihren jahrelangen Kampf 
gegen die Genitalverstümmelung: „Trotz gesetz-
lichen Verbots und massiver Aufklärungskam-
pagnen habe ich in all den Jahren hier bis heute 
noch keine Frau untersucht, die nicht beschnitten 

war.“ Angst macht der Ärztin zudem die stark 
steigende Infektionsrate mit HIV/AIDS. „Auch wenn 
es keine offiziellen Daten gibt, so können wir doch 

anhand unserer Patientenstatistik feststellen, dass die Infektionsraten deutlich zunehmen.“ Besonders ver-
stärkt wird die Gefahr der Infektion durch die weitverbreitete Polygamie sowie die Tatsache, dass viele 
Männer bis zu vier Frauen gleichzeitig „besitzen“ dürfen und sich jederzeit durch eine einfache Erklärung 
wieder von ihnen scheiden lassen können. „HIV/AIDS ist eine lautlose Zeitbombe, die bald explodieren wird“, 
so Dr. Flora.  
 
Mit gemischten Gefühlen treten wir nach drei Tagen die Rückreise nach Nairobi an. So sehr beeindruckt wir 
auch von dem Engagement der Mitarbeiter vor Ort sind, so ratlos stimmt uns die Frage nach der Zukunft der 
Flüchtlinge. Während sie das Lagergebiet nicht verlassen dürfen, wird für uns der Schlagbaum am äußeren 
Kontrollposten des Lagers mit der größten Selbstverständlichkeit geöffnet... 
 
 
Weitere Informationen über das Flüchtlingslager Dadaab via Let’s help oder direkt unter: 

German Development Cooperation (gtz) 
UNHCR-BMZ Partnership Program 
Adresse:  P.O. Box 1607 – 00606, Mc Cann House 
 General Mathenge Gardens, Nairobi, Kenya 
Kontakt: Heide Gutsche 
Telefon:  +254 20 4182009 
e-Mail:  heide.gutsche@gtz.de   
 
 
 
 

Das Ende der Armut 
 
 
Jeffrey Sachs will mit seinem Millennium-Konzept di e Armut abschaffen 
Bericht aus Sauri, Westkenia  
 
 
„Das Ende der Armut“ ist der Titel des in der Entwicklungspolitik zur Zeit heißdiskutierten 
Buches von Jeffrey Sachs, in dem der Wirtschaftsexperte anhand seiner Theorien 
beschreibt, wie die Armut weltweit innerhalb von zwei Jahrzehnten abgeschafft werden 
kann. Trotz zunehmend kritischer Stimmen ist er fest davon überzeugt, dass die im Jahr 
2000 von den Vereinten Nationen verabschiedeten Millennium-Entwicklungsziele, die 
akute Armut in der Welt bis 2015 zu halbieren, doch noch erreicht werden können. Mithilfe 
seiner „Millennium-Villages“ will er dies beweisen.  
 
Nach eingehenden Recherchen und Analysen wurde im Jahr 2005 das kleine Dorf Sauri 
im Westen Kenias unweit des Viktoriasees als erstes „Millennium-Village“ ausgewählt. Es 
erfüllte alle Anforderungen für das weltweite Pilotprojekt. 67% der Bevölkerung lebten  
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unterhalb der Armutsgrenze, das heißt, 
von weniger als einem US Dollar pro Tag.3  
 
Dr. Alex Awiti, der zum engsten Berater-
stab von Jeffrey Sachs gehört, erinnert 
sich: „Die meisten Menschen hungerten, 
43% der getesteten Einwohner litten an 
Malaria, 24% waren HIV-positiv und 80% 
der Kinder unter fünf Jahren litten an 
Blutarmut. Es gab kein sauberes Trink-
wasser und nur gerade einmal 20 Häuser 
waren an das Stromnetz angeschlossen. 
Die Böden in der Region waren stark 
ausgelaugt, es fehlte vor allem an 
Stickstoff und Phosphor.“4 
 
Das Geheimrezept von Jeffrey Sachs, 
dem Direktor des Earth Institutes an der 
Universität Columbia in New York, ist der 
ganzheitliche Aspekt der Entwicklungs-
hilfe. Statt sich wie bisher in den meisten 

Entwicklungsprojekten nur auf einen oder wenige Bereiche zu konzentrieren, werden mit der Millennium-
Initiative alle entwicklungspolitischen Maßnahmen gebündelt und gleichzeitig in Angriff genommen: 
Landwirtschaft, Trinkwasserversorgung, Gesundheit, Bildung, infrastrukturelle Entwicklung, Energie-
versorgung und Umwelt. 
 
Wenn man heute, zwei Jahre nach Beginn der Millennium-Initiative, nach Sauri kommt, mag man kaum 
glauben, was sich in der kurzen Zeit alles geändert hat. Durch gezielte Insektenvernichtung und Verteilung 
von Moskitonetzen an alle Haushalte sind die Malariafälle drastisch zurückgegangen. Auch die HIV-
Infektionsrate ist deutlich gesunken.  
 
 
Food on the table and money in the pocket 
Durch die Bereitstellung von organischem Dünger und Änderung der Anbautechniken sind die Maiserträge um 
mehr als das Dreifache von 1,9 t/Hektar auf 6,2 t/Hektar gestiegen. Mussten die Bauern zuvor während der 
Trockenperioden meist Mais dazukaufen, verfügen sie nun über Lagerräume, in denen die Überschüsse 
aufbewahrt werden, um für Ernteausfälle gerüstet zu sein sowie sie in Trockenperioden gewinnbringend zu 
verkaufen. 10% der Ernte werden zudem für die Schul-speisung der Kinder verwendet.  
 
Nach dem Motto „Food on the table and money in the pocket“ wurden neue Anbauprodukte wie Tomaten, 
Sonnenblumen, Chili und Koriander eingeführt, die nicht mehr primär für den Eigenbedarf, sondern zum 
Verkauf angebaut werden. „Bisher haben kenianische Bauern fast ausschließlich Mais angebaut, den sie 
tagtäglich in Form von Maispüree zu sich nehmen“ erläutert Willis Ombai, einer der Projektkoordinatoren. 
„Nun bauen sie stattdessen auf derselben Fläche Gemüse und Gewürze an, die sie mit gutem Gewinn 
verkaufen können.“  
 
Zusätzliches Einkommen erhalten viele Familien durch das Anlegen von Fischteichen zu Zucht-zwecken. In 
den 10 m² großen Fischteichen mit einer Tiefe von nur 
1,2 m können bis zu 1.000 Tilapia Fische gehalten 
werden, die aufgrund ihres hohen Eiweißgehalts 
besonders nahrhaft sind.  
 
 
Mit leerem Bauch kann man nicht lernen 
Heute verdienen die Bauern von Sauri genug Geld, um 
ihre Kinder in die Schule schicken zu können. Anders als 
in den meisten staatlichen Schulen erhalten alle Kinder 
mittags eine ausgewogene Mahlzeit. Wie wichtig eine 
ausreichende Ernährung für das Lernverhalten der 
Kinder ist, wird am Beispiel der „Bar Sauri Primary 
School“ deutlich. 750 Kinder besuchen die Grundschule 
von Sauri, mehr als die Hälfte von ihnen haben ihre 
Eltern an AIDS verloren.  
                                                      
3 The Millennium Villages Project, Poverty Forum UN, New York, 16. November 2006  
4 Interview mit Dr. Alex Awiti, Kisumu, Kenia, 10.09.2007 

 
Früher hatten die Menschen in Sauri nicht genug Mais, um satt zu werden. 
Heute werden die Überschüsse in Lagerhallen aufbewahrt, um sie in 
Trockenperioden gewinnbringend zu verkaufen. 

 
Fische werden nicht nur zum Eigenbedarf gezüchtet, 

sondern vor allem um Geld zu verdienen.
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„Kinder, die nicht genug zu essen haben, 
sind unkonzentriert und werden schnell 
müde“, erklärt Joseph Lanyo, der Schulleiter. 
„Viele von ihnen kamen früher mit leerem 
Magen zur Schule und mussten bis abends 
warten, bevor sie etwas zu essen bekamen.“ 
Mit Stolz berichtet der Schulleiter, dass sich 
seine Schule bei den nationalen Prüfungen 
aller 300 Distriktschulen von Rang 198 
binnen zwei Jahre auf Rang 2 verbessert 
hat. Da alle anderen Faktoren gleich 
geblieben sind, ist die Verbesserung nach 
seiner Meinung ausschließlich auf die 
Einführung der Schulspeisung 
zurückzuführen.  
 
Nach dem Erfolg in Sauri wurde das 
Millennium-Konzept im zweiten Jahr auf 
zehn umliegende Dörfer ausgeweitet. 
Weitere Millennium-Villages wurden 

mittlerweile auch in neun anderen afrikanischen Ländern, südlich der Sahara sowie in Kambodscha 
aufgebaut. Das Konzept von Jeffrey Sachs scheint auch im dritten Jahr des Pilotprojekts in Sauri weiter 
erfolgreich. „Für den Aufbau eines Millennium-Villages ist ein Zeitraum von fünf Jahren vorgesehen“, erklärt 
Dr. Alex Awiti.  
 
Damit bleibt abzuwarten, ob die Bewohner von Sauri es schaffen, in zwei Jahren auch ohne die massive Hilfe 
aus dem Ausland alle Programme selbständig und eigenverantwortlich auszuführen. Sollte ihnen dies 
gelingen, könnte die Vision von Jeffrey Sachs, die Armut weltweit abzuschaffen, tatsächlich zur Realität 
werden. 
 
 
Weitere Informationen über das Millennium-Village Sauri via Let’s help oder direkt unter: 

Millennium-Villages Project 
Adresse:  P.O. Box 2389-40100, Kisumu, Kenya 
Kontakt:  Willis Okello Ombai 
Telefon:  +254 57 2023191 
e-Mail: w.ombai@cgiar.org  
Web: www.earthinstitute.columbia.edu/mvp/ 
 
 
 
 

Weitere Projektbesuche in Kenia und Uganda 
 
 

St. Monica's Widows Group  
 
Madiany, Westkenia 
 
Nach Tradition der Luo, der größten Bevölkerungs-
gruppe Westkenias ist es bis heute üblich, dass 
Frauen nach dem Tod ihres Mannes an einen der 
Brüder des Verstorbenen „weitervererbt“ werden.  
 
Aus ihrer akuten Not heraus schlossen sich 1983 in 
dem kleinen Dorf Madiany, unweit des Viktoriasees,  
21 Witwen zusammen und gründeten die St. Monica’s 
Widows Group. Bis heute haben sich der Frauen-
gruppe 220 Witwen angeschlossen, die für über 1.500 

Kinder sorgen. Die meisten von ihnen haben ihren Ehemann an AIDS verloren. Oftmals sind es die 
Großmütter, die sich um die Enkel ihrer verstorbenen Kinder kümmern. Doch auch jüngere Frauen, die 
gerade erst ihren Mann verloren haben, gehören der Gruppe an. Viele von ihnen sind HIV-positiv.  
 
Die Witwen haben alle eines gemeinsam: Sie weigern sich, wiederverheiratet zu werden. Die Frauen sind 
füreinander da und helfen sich gegenseitig. Ihr größter Wunsch ist, dass ihre Kinder und Enkel eine 

 
Für jeden Schüler gibt es genug zu essen. Eine wichtige Voraussetzung für 
das Lernniveau der Kinder.  
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Schulausbildung erhalten, um irgendwann in der Lage zu sein, ein eigenständiges Leben zu führen. Die St. 
Monica's Widows Group wird durch das Kindermissionswerk "Die Sternsinger" in Deutschland unterstützt.  
 
Weitere Informationen über das Projekt via Let’s help oder direkt unter: 

St. Monica's Widows Group 
Adresse:  c/o St. Francis Community Development Program, P.O. Box 2672, Kisumu, Kenya 
Kontakt:  Julius Misore (Projektleiter) 
Telefon:  +254 57 2025573 
e-Mail:  ccfmc@swiftkisumu.com 
 
 
 

HOSFA – Hope Sharing Family  
 
Mityana, Uganda 
 
HOSFA bedeutet „Hope Sharing Family“ und ist eine 
Sozialeinrichtung für kranke und notleidende 
Menschen. Die Organisation, die in der Kleinstadt 
Mityana, westlich von Kampala, beheimatet ist, richtet 
sich an Familien und hilft vor allem HIV-infizierten und 
an AIDS erkrankten Menschen, Waisenkindern, 
Witwen sowie hilfsbedürftigen älteren Menschen.  
 
Gemäß ihres Leitspruchs „We share hope“ ist es das 
Ziel von HOSFA, Familien in aussichtslosen 

Situationen durch konkrete Hilfe neue Hoffnung zu schenken. Zu den Programmen von HOSFA zählen die 
Schul- und Berufsausbildung von Kindern und Jugendlichen, medizinische Versorgung bedürftiger und 
kranker Menschen, die Bereitstellung häuslicher Existenzgrundlagen wie Verpflegung und Kleidung sowie die 
finanzielle Unterstützung für den Neubau eines Hauses von besonders verarmten Familien. Auch HOSFA 
wird durch das Kindermissionswerk "Die Sternsinger" in Deutschland unterstützt. 
 
Weitere Informationen über die Organisation via Let’s help oder direkt unter: 

HOSFA – Hope Sharing Family 
Adresse:  P.O. Box 260, Mityana, Uganda 
Kontakt:  Noa Kakooza Minaani (Projektkoordinator) 
Telefon:  +256 46 2684 
e-Mail:  hosfa@utlonline.co.ug  
 
 
 

Spendenkonto Let's help 
 

Da Let's help derzeit noch über kein eigenes Bankkonto verfügt, werden Ihre Spenden mit dem 
entsprechenden Verwendungszweck auf die Spendenkonten unserer Vereine BONO-Direkthilfe e.V.  und 
Chance Swiss  erbeten.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Bitte geben Sie bei allen Überweisungen für das Straßenkinderprojekt in Kisumu folgenden 
Verwendungszweck an: „Let's help Ex-Streetkids Project Kisumu“  
 
Die BONO-Direkthilfe e.V. und Chance Swiss sind gemeinnützig anerkannt. Sämtliche Spenden sind 
steuerlich absetzbar. 

 
In Deutschland: 
 
BONO-Direkthilfe e.V. 
Pax Bank 
Konto-Nr.: 31486017 
BLZ: 37060193 
IBAN-Code: DE87370601930031486017 
BIC/SWIFT-Code: GENODED1PAX 
 

 
In der Schweiz: 
 
Chance Swiss, 3604 Thun 
Amtsersparniskasse Thun, 3601 Thun 
Konto Nr.: 16100735900 
PC-Nr.  30-38118-3 
BC-Nr.:  8704 
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Let's help dankt 
 

· Gisela & Dr. Christian Eich sowie  
· Susanne Limbach und ihrer Familie  für ihre finanzielle Unterstützung in Form eines 

Reisekostenzuschusses für unsere Projektreise. 
 
 
 
Buchtipps:  
 
Ach Afrika 
Berichte aus dem Inneren eines Kontinents. 
Bartholomäus Grill / Goldmanns Taschenbücher / ISBN 3-442-15337-9 
 
Afrika ist ein Kontinent der Widersprüche, geprägt durch die reiche Vorstellungskraft seiner Menschen, ihre sozialen Regeln und Rituale, 
ihre Träume und Tabus, ihre Machtstrukturen und Glaubenssysteme. Diese Welt erscheint oft roh und gewalttätig, dann wieder zeitlos  
heiter und gelassen. Bartholomäus Grill hat sie uns erschlossen.  

 
Afrikanische Totenklage 
Peter Scholl-Latour / Goldmanns Taschenbücher / ISBN 3-442-15219-4 
 
In "Afrikanische Totenklage" dokumentiert der Bestsellerautor schonungslos die harten Fakten auf dem "vergessenen Kontinent": 
Völkermord in Ruanda, Hungersnot in Äthiopien, Diamantenkrieg in Sierra Leone - ganz Schwarz-Afrika droht in den Sog von Gewalt und 
Chaos gezogen zu werden. Peter Scholl-Latour, Vollblutjournalist und Reporterlegende, untersucht die Ursachen, beleuchtet die sozialen 
und kulturellen Hintergründe und benennt die Verantwortlichen. Zugleich ist sein Buch ein engagiertes Plädoyer gegen die Gleichgültig-
keit in der übrigen Welt.  
 

Der Traum vom Leben  
Eine afrikanische Odyssee 
Klaus Brinkbäumer / Fischer S. Verlag GmbH / ISBN 3-100-05103-3 
 
Wie verzweifelt müssen Menschen sein, um ihre Heimat, ihre Familien, ihre Kinder zu verlassen? Um sich auf eine Odyssee zu begeben, 
deren Ausgang ungewiss ist? Um sich, wenn sie tatsächlich das kalte, unwirtliche Europa erreichen, als sogenannte illegale Einwanderer 
verstecken zu müssen oder als Zwangsprostituierte ausgebeutet zu werden?  
Klaus Brinkbäumer ist auf der zentralen Route der Flüchtlinge quer durch sieben afrikanische Staaten gereist. Er erzählt die Geschichte 
seines Begleiters John Ampan aus Ghana, der damals fünf Jahre bis Europa brauchte, weil er deportiert, in der Wüste ausgesetzt und ins 
Gefängnis gesteckt wurde; er erzählt von Jane Aimufua aus Benin-City, die ihre drei Kinder zurückließ, um in Europa Geld für sie zu 
verdienen; und er erzählt von all den Menschen, denen er unterwegs begegnet ist, auf den Lastwagen, in der Sahara und in den Bergen, 
in den Kellern von Agadez, in den Gassen von Tanger. „Der Traum vom Leben“ ist ein großes Buch über Afrika, über die Träume von 
Menschen, ein Buch auch über Europa und die Realität unserer Politik.  
 
 

Filmtipps:  
 
Als der Wind den Sand berührte 
Spielfilm, Regie: Marion Hänsel 
Belgien / Frankreich, 2006  
 
Die Wüste wächst, die endlose Dürre lässt die Brunnen austrocknen. Ihrem Instinkt folgend, ziehen die meisten Bewohner eines 
afrikanischen Dorfs nach Süden. Nur Dorflehrer Rahne hält das für falsch und geht mit seiner Familie und seinem Vieh nach Osten. Doch 
ihr Marsch führt sie unter brennender Sonne direkt in Feindesland. Die große europäische Filmemacherin Marion Hänsel schuf mit ALS 
DER WIND DEN SAND BERÜHRTE nicht nur einen Film über Auswanderung, Überleben und Hoffnung. Es ist auch eine Parabel über 
das Leben in Afrika und wie Menschen unter unmenschlichen Bedingungen zu ihrer Stärke finden. 
 

Darwins Alptraum 
Dokumentarfilm, Regie: Hubert Sauper 
Deutschland / Frankreich / Österreich 2004  
 
Was in den 60er Jahren als kleines wissenschaftliches Experiment am Victoriasee in Afrika begann, stellt sich heute als ökologisches und 
ökonomisches Horror-Szenario am größten tropischen See der Welt dar. Der damals ausgesetzte Nilbarsch vernichtete über die 
Jahrzehnte nicht nur einen Großteil der 400 anderen Fischarten - der in der westlichen Welt so begehrte Fisch ist inzwischen beliebtes 
Zahlungsmittel für Waffen, durch die jeden Tag Tausende von Menschen in der Region ums Leben kommen. Für viele ist es ein 
lukratives Geschäft: internationale Waffenhändler, russische Piloten, Fischhändler, afrikanische Minister und Funktionäre – alle kassieren 
ab, nur die Einheimischen gehen leer aus. "Darwins Alptraum" beschreibt eines der größten Probleme der Menschheit in der heutigen 
Zeit – die Globalisierung und ihre negativen Folgen.  
 

Der letzte König von Schottland 
Drama, Regie: Kevin Macdonald  
Großbritannien, 2006  
 
Aus Abenteuerlust und mit einer großen Portion Naivität reist der junge schottische Arzt Nicholas Garrigan Anfang der 70er Jahre nach 
Uganda, wo er während eines Verkehrsunfalls die Bekanntschaft mit dem Staatspräsidenten Idi Amin macht. Eingewickelt von dessen 
Charme lässt er sich als sein Leibarzt und Vertrauter anstellen, genießt zunächst die Anerkennung und Privilegien, bis er nicht länger die 
Augen vor Amins brutalem Regime verschließen kann, Stellung bezieht und um sein Leben fürchten muss. 


